
Ein Pflegeheim soll so aussehen wie ein gemütliches Wohnzimmer, aber so funktionieren wie ein Krankenhaus – ein oft unüberwindbar scheinender Gegensatz. Projekt Wohn- und Pflegeheim Sillian. Architekten: Veit 
Pedit, Andrea Bodvay, Martin Mittermair. Foto: Andrea Bodvay
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Smart: Wohnen mit Verstand
Was ist schlau am „schlauen“ Wohnen? 
Die Bauträger, die eine günstige Form 
der Finanzierung gefunden haben? Die 
Architektinnen und Architekten, die 
flexible Grundrisse für alle Lebenslagen 
entwickeln? Oder am Ende gar die 
zukünftigen Bewohner?

PLANEN Bericht auf Seite 9
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Sardinenmakrone am Mittelmeer
Mehr als wegen der kommenden Ausstel-
lungen beeindruckt das Marseiller Musée 
des Civilisations de l’Europe et de la Médi-
terranée – kurz Mucem – aus der Feder des 
französischen Architekten Rudy Ricciott 
durch seinen städtebaulichen Kontext und 
die an Wahnsinn grenzende Bautechnik.

BAUEN Bericht auf Seite 17

Freiraumplanung / Gartengestaltung
Wo könnte man ein Memorial für Freiheit 
besser platzieren, als an einem Ort, an 
dem man die Freiheit so richtig einatmen 
kann? An der Südspitze der Roosevelt 
Island in New York City entfaltet sich so 
ein Ort – namens Franklin D. Roosevelt 
Four Freedoms Park. Von Louis Kahn.

THEMA Bericht auf Seite 20

Mehr als
nur barrierefrei

Neubauten von Pflegeeinrichtungen und speziell auf die Bedürfnisse älterer Menschen ausgerichtete Wohnpro-
jekte haben Hochkonjunktur. Ein Rückblick auf das von der Autorin für Orte Architekturnetzwerk Niederöster reich 
im April kuratierte Symposium „Wenn wir alle zusammenziehen“ gibt Einblick in das weit über die Gestaltung des 
unmittelbaren Wohnraums hinausgehende Feld der räumlichen Auswirkungen des demografischen Wandels.

von Franziska Leeb

Im Jahr 2050, so die gegenwärtigen Prognosen der Statistik 
Austria, werden 34,5 Prozent der österreichischen Bevöl-
kerung 60 Jahre oder älter sein: ein eklatanter Anstieg im 

Vergleich zu den auch heute schon recht beachtlichen rund 23 
Prozent, die diese Gruppe in der Bevölkerung einnimmt. 

ZiELGrUPPE „ALTE“
Während Anfang der Fünfzigerjahre auf eine demente Person 
120 Erwerbstätige kamen, prognostizieren Hochrechnungen 
für 2050 eine Anzahl von 270.000 an Demenz erkrankte Per-
sonen unter drei Millionen über Sechzigjährigen. Anders aus-
gedrückt entspricht das einem Verhältnis von Erwerbstätigen 
zu Dementen von fünfzehn zu eins. Keine rosigen Aussichten 
also, was die Finanzierbarkeit adäquater Lebensräume und 
Pflegedienstleistungen anbelangt. Zugleich haben Marketing-
strategen die als vermögend geltende Generation der in der 
Nachkriegszeit geborenen Babyboomer längst als attraktive 
und vitale Zielgruppe erkannt. Auch die Unternehmen der Woh-
nungswirtschaft buhlen derzeit um die Zielgruppe der Best, 

Silver und Golden Agers, wie nur einige der neuen Kategorisie-
rungen für reifere Bevölkerungsgruppen lauten. Unter „Woh-
nen 50+“ oder „Wohnen für Fortgeschrittene“ werden dann 
die speziell im Hinblick auf eine ältere und vielleicht einmal 
pflegebedürftig werdende Klientel zugeschnittenen Wohnpro-
jekte angeboten. Oft sind sie eingebettet in Mehrgenerationen-
Wohnprojekte, in denen die Möglichkeit gegenseitiger Hilfe 
in Aussicht gestellt wird, die Betreuung durch einen mobilen 
Hilfsdienst und im Fall des Falles die Übersiedlung in ein be-
nachbartes Pflegewohnhaus. Die Stadt Wien ist dabei, eine Rei-
he neuer Pflegewohnhäuser zu errichten, die endlich die aus der 
Monarchie stammenden bisherigen Pflegeinstitutionen ablö-
sen: überwiegend Einzelzimmer, jedes mit einer privaten Log-
gia ausgestattet, und ein Ambiente, bei dem der Wohncharakter 
stärker ausgeprägt sein soll als die Krankenhausatmosphäre. 
Und auch in den Bundesländern scheinen nun nach den Kinder-
gartenoffensiven wieder die Investitionen in Pflegeheime und 
betreutes Wohnen im Vordergrund zu stehen. Also alles paletti?

Generalamtsplanung
Die „Wiener Architekturdeklaration“ aus dem Jahr 2005 war 
eine Sammlung fein ziselierter guter Absichten mit wenig 
praktischer Relevanz. Das Nachfolgeprojekt heißt „Baukul-
turelle Leitlinien“ und wird gerade unter Einbindung mög-
lichst vieler „Stakeholder“ in moderierten Diskussionsrunden 
erarbeitet. Alle werden mitgeredet haben, alle werden gehört 
worden sein. Ob auch alle verstanden haben werden, worum 
es eigentlich geht, darf man aber angesichts der Art bezwei-
feln, wie gerade der Auftrag für die Planung einer neuen 
städtischen Volksschule in der Pirquetgasse im 22. Bezirk 
vergeben wird. Gesucht wird ein Generalplaner, der eine von 
der MA 19 in Eigenregie entworfene „Vorentwurfsstudie“ 
weiterplant und bis zur Umsetzung betreut. Inhaltlich ist das 
Projekt die Rache der städtischen Schulverwaltung MA 56 für 
die von PPAG entworfene Schule im Sonnwendviertel. Mot-
to: Nur keine Experimente. Der VW Käfer hat sich doch auch 
jahrzehntelang bewährt. Da brauchen wir kein neues Modell. 
Unabhängig vom Inhalt widerspricht diese Vergabe allem, 
was sich die „Baukulturellen Leitlinien“ zum Ziel setzen. Der 
Entwurf kommt vom Amt, die Details vom Baukünstler? Ein 
einmaliger Sonderfall, sagt die MA 19. Hoffen wir es. 

Kommentar von Christian Kühn
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DüSTErE AUSSicHTEN
Tatjana Fischer vom Institut für Raumplanung und 

Ländliche Neuordnung an der Wiener Universität für Bodenkul-
tur ist die einzige Forscherin in Österreich, die sich intensiv aus 
raumwissenschaftlicher Sicht mit den Auswirkungen des de-
mografischen Wandels auseinandersetzt. Das Bild, das sie auf-
grund ihrer jüngsten Erhebungen zeichnet, ist – vor allem für 
viele ländliche Regionen mit bereits jetzt schon ausgedünnter 
Infrastruktur – düster. Wie sie in ausgewählten burgenlän-
dischen, niederösterreichischen und steirischen Gemeinden er-
hoben hat, ist die Realität nicht so recht mit den Ansprüchen in 
Einklang zu bringen. Senioren würden nicht vorsorgeorientiert 
und in komplexen Raumbezügen denken, sich auf „das System“ 
verlassen und darauf vertrauen, in jedweder Lebenslage ver-
sorgt zu werden, so Fischer. 90 Prozent der Menschen wollen 

so lange wie möglich in den eigenen vier Wänden wohnen. Wie 
lang funktioniert das aber in einem Einfamilienhaus auf dem 
Land, das nicht barrierefrei ausgestattet und zu groß dimen-
sioniert für ein oder zwei Personen ist (und kaum verkäuflich, 
weil es den heutigen Anforderungen und Ansprüchen nicht ge-
nügt)? Was ist, wenn die zur Erreichung der nächstgelegenen 
Lebensmittelmärkte und Facharztzenten notwendige Automo-
bilität wegen des alters- oder gesundheitsbedingten Verlusts 
der Fahrtüchtigkeit nicht mehr vorhanden ist? 

Für den Betreuungs- und Pflegefall wird kaum finanzielle 
Vorsorge geleistet, rund 40 Prozent wüssten (noch) nicht, wer 
ihre Betreuung übernehmen wird. Zu den Kindern wollen je-
denfalls 70 Prozent im Anlassfall nicht ziehen. Auch wenn 
einzelne Kommunen und Institutionen bewusstseinsbilden-
de Maßnahmen zur Erhaltung der lokalen Nahversorgungsin-
frastruktur und der fußläufigen Versorgung ergreifen, führen 
diese nicht zur Veränderung des Einkaufsverhaltens. Projekte, 
die auf Ehrenamt und gegenseitiger Unterstützung aufbauen, 
würden reale Gegebenheiten nicht zur Kenntnis nehmen, und 
bedarfs orientierte Mobilitätslösungen würden oft scheitern, so 
Fischer. Ein leises Problem – Ältere ohne Angehörige und mit 
geringem Einkommen, Hilfs- und Pflegebedürftige – wird trotz 
zunehmender Betreuungsangebote zusehends lauter, seitens 
der Kommunalpolitiker aber verdrängt. Einschlägige Angebote 
wie mobile Dienste, geriatrische Tageseinrichtungen sind in 
städtischen Ballungsräumen nun einmal einfacher zu finanzie-
ren und aufrechtzuerhalten als in peripheren Lagen.

Folgt man Fischers Ausführungen, wird klar, dass nun wohl 
die Menschen die Auswirkungen jahrzehntelanger Versäum-
nisse von Politik und Raumordnung wie zum Beispiel das ta-
tenlose Zusehen bei der Zersiedelung mit all ihren Folgen ver-
stärkt ganz deutlich zu spüren bekommen werden. 

STADT Für ALLE GENErATioNEN
Im Gegensatz zur Bevölkerungsentwicklung, die recht präzise 
prognostizierbar ist, lassen sich die qualitativen Anforderun-
gen an eine für die bevorstehenden Szenarien geeignete Umwelt 
nicht ganz so leicht formulieren. Zu heterogen ist die potenziell 
betroffene Bevölkerungsschicht, zu groß die regionalen Unter-
schiede. Die Wiener Architektin Christiane Feuerstein hat unter 
dem Projekttitel „Generationenstadt“ ein mehrstufiges Prozess-
design zur Erstellung ortsspezifischer Konzepte sowie eines da-
raus resultierenden Dienstleistungs- und Beratungskonzepts 
entwickelt. „Konzepte für eine ‚Generationenstadt‘ müssen weit 
über altersspezifische Lösungen wie Barrierefreiheit oder Pfle-
gedienste hinausgehen“, so Feuerstein. Vielmehr ginge es da-
rum, Mehrwert für alle Altersgruppen zu schaffen: Großzügige 
Freiräume, ein vielfältiges Angebot an Wohnungen, Kultur- und 
Bildungsmöglichkeiten oder intelligente Mobilitätskonzepte 
sind auch für jüngere Menschen attraktiv und von Vorteil. Vor 
allem Städte mit abnehmender Bevölkerungszahl könnten sich 
damit neue Perspektiven schaffen. Ein anschauliches Beispiel 
dafür ist die Lutherstadt Eisleben. Im Zuge der „Internationa-
len Bauausstellung Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010“ wagte 
man dort den Schritt, innerhalb der gewachsenen Stadt auch 
auf historische Substanz zu verzichten, wenn der dadurch ent-
stehende Mehrwert für die Lebensqualität der Bevölkerung ar-
gumentierbar ist. Die Stärken stärken, die Schwachstellen ver-

bessern und damit innerhalb des Stadtzentrums mit attraktiven 
Grünräumen, kurzen, fußläufigen Wegen zu den Infrastruktu-
reinrichtungen eine lebenswerte Alternative zu suburbanen 
Siedlungsgebieten zu schaffen. Das könnte wohl für auch für so 
manche österreichische Kommune eine taugliche Strategie sein. 

iM ALTEr  BEWäHrT
Unter all diesen Blickwinkeln ist es umso unverständlicher, 
dass abgesehen vom eifrigen Neubau einschlägiger Betreu-
ungseinrichtungen – deren Erhalt und Finanzierung sowohl für 
die Gemeinden als auch für jeden einzelnen langfristig gesehen 
immer schwieriger zu finanzieren sein werden – eine Abkehr 
von der Siedlungspolitik der vergangenen Jahrzehnte kaum 
auszumachen ist. 

Der oberösterreichische Architekt Fritz Matzinger hat ange-

regt von afrikanischen Dörfern 1974 damit begonnen, gemein-
schaftliche Wohnprojekte zu initiieren und zu planen, in denen 
in einer selbstgewählten Nachbarschaft gelebt wird. Genannt 
hat er sie „Les Palétuviers“ – Wurzelbäume. Rein organisato-
risch könnte man „Les Palétuviers“ als frühe Form der heute als 
„Baugruppe“ bekannten Wohnmodelle bezeichnen. Typologisch 
hat Matzinger damit schon zu Zeiten, als das Einfamilienhaus 
noch viel mehr als heute als das Maß aller Dinge galt, eine Mög-
lichkeit aufgezeigt, wie Wohnen auf einem hohen Standard bei 
gleichzeitiger Minimierung von bebauter Fläche, von Erschlie-
ßungsstraßen und Kanalzuleitung realisierbar ist. Die Woh-
nungen sind um Atrien mit öffenbarem Dach gruppiert, die als 
Spielhöfe für die Kinder und als soziale Treffpunkte konzipiert 
sind. Sparsam in Raumzellenbauweise errichtet, blieb auch 
noch ausreichend Budget für ein Schwimmbad wie zum Bei-
spiel in Klosterneuburg, wo die aus den frühen Achtzigerjahren 
stammende Anlage gut intakt und bis heute überwiegend von 
den gleichen Personen wie in der Anfangszeit bewohnt ist. 

Wie Matzinger heute meint, sei es vielleicht ein Fehler ge-
wesen, dass er sich früher auf der Suche nach potenziellen Be-
wohnern per Inserat nur an junge Familien gewendet hat. Schon 
bald nach Fertigstellung der ersten Anlagen meldeten sich Se-
niorengruppen zur Besichtigung an und seien vollauf begeistert 
gewesen. Wie die älteren Projekte sind mittlerweile auch deren 
Bewohner in die Jahre gekommen. Auch wenn es in den Atrien 
nun ruhiger geworden ist, wissen die meisten diese Wohnform 
nach wie vor zu schätzen. Gelegentlich kommen junge Familien 
nach. Es ist aber auch schon vorgekommen, dass die Bewoh-
ner einer Anlage überlegen, die nächste freiwerdende Wohnung 
für eine Altenpflegerin zu erwerben. Jedenfalls ist offensicht-
lich, dass das, was einst als gemeinschaftliches Wohnen für 
Familien konzipiert war, sich auch im Alter besser bewährt als 
so manche Einfamilienhaussiedlung, in der nun die alt gewor-
denen Bewohner vereinsamen. 

PFLEGEHEiME MiT WoHNAMBiENTE
Die in Zusammenhang mit Altengerechtigkeit geforderte Barri-
erefreiheit sollte also ganz wesentlich wohl zu allererst in den 
Politiker- und Wählerköpfen verankert werden, um mit dem 
Überbordwerfen gängiger Siedlungs- und Förderungskonventi-
onen beginnen zu können. Wie die Schwemme an jüngerer Lite-
ratur zum Thema „Wohnen im Alter“ belegt, gibt es aber auch 
ordentlich Informationsbedarf, was wesentliche baulich-archi-
tektonische Kriterien angeht. Laut der Architektin Andrea Bod-
vay, die sich seit einigen Jahren forschend und beratend mit 
der Materie befasst, gibt es Eigenschaften, die für alle Wohn-
formen im Alter gelten sollten, egal ob im „normalen“ Wohn-
bau oder im Pflegeheim. An Sicherheit, einfache Orientierung, 
physischen Komfort und Barrierefreiheit im Sinn von schwel-
lenfreier Ausführung denkt man wohl zuallererst. Zu bedenken 
seien aber auch Faktoren wie die Möglichkeit der Regulierung 
von Privatheit, Selbstbestimmung oder die Förderung von Kom-
munikation und Sozialkontakten. 

Von einem Pflegeheim erwartet man heute, dass es aussieht 
wie ein gemütliches Wohnzimmer, aber funktioniert wie ein 
Krankenhaus – ein Gegensatz, der unüberwindbar scheint. Bei 
manchen der neuen Wiener Pflegewohnhäuser, die allein durch 
ihre Größe und die umfassende medizinische Ausstattung we-
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mit Mitteilungen von

niger leicht auf „wohnlich“ zu trimmen sind als ein kleines 
ländliches Heim, in das gerade einmal Ärzte zur Visite kommen 
und wo im Notfall die Bewohner ins nächstgelegene Kranken-
haus überführt werden, ist das erstaunlich gut gelungen. 

Eine der architektonisch-ästhetisch überzeugendsten un-
ter den Großinstitutionen ist das vom Architektenteam Riepl 
Kaufmann Bammer gestalterisch verantwortete Pflegewohn-
haus Liesing. Auch wenn es in Wien keine Zirbenstube gibt, wie 
sie Johannes Kaufmann in Heimen in Dornbirn und Feldkirch 
einrichten konnte, so gelang es in bemerkenswerter Weise, die 
hygienischen und sicherheitstechnischen Anforderungen so zu 
erfüllen, dass es kaum auffällt. Blendet man das typische In-
ventar eines Pflegeheims aus, ginge das Haus auch als elegantes 
Stadthotel durch. Apropos Inventar: Die in Liesing eingesetzten 
Stühle stammen aus dem Studio Delugan Meissl, wo man wie 

viele andere Architekten auch damit haderte, dass es zwar jede 
Menge Stühle für den Pflegebereich gibt, allerdings kaum wel-
che, die bei entsprechender Robustheit und Praktikabilität zu-
gleich als schön bezeichnet werden könnten. Nun gibt es einen 
(seine Entstehungsgeschichte samt allen berücksichtigten De-
tailfragen gibt genügend Stoff für eine eigene Geschichte her). 
Immerhin in gestalterischen Fragen können die künftigen Al-
ten ganz getrost in die Zukunft blicken. Mit der Bewältigung 
der wirklich großen Herausforderungen, wie sie Tatjana Fischer 
skizziert, werden allerdings Architekten und Designer allein 
überfordert sein. www.orte-noe.at
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Der demografische Wandel wird vor allem für periphere ländliche Regionen zur Belastung werden.  
© Statistik Austria, Bevölkerungsprognose 2010 (Örok-Regionalprognosen)

Wohnlichkeit und Krankenhausinfrastruktur vereinen: Pflegewohnbereich mit Ofenbank und von Delugan 
Meissl entwickelten Stühlen im kürzlich bezogenen Pflegewohnhaus Liesing von Riepl Kaufmann Bammer 
Architekten. Foto: Bruno Klomfar


